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(28. Fortiegung (Nachdruck verboten.) 


„Sehr nett, daß Sie das auch empfinden.“ 

Sie ſchwiegen eine Weile. f 

„Sind Sie mir immer noch böſe, Karl?“ fragte die Baronin 

bann leiſe. 
Karl lächelte. „Böſe? Oh .. keine Spur. Sie haben 
ſich Ihr Leben nach Ihrem Geſchmack aufgebaut, das ilt ... 
ſicher Ihr gutes Recht. Ich bin dabei, dasſelbe zu tun. Ergo 
iſt alles in Ordnung.“ 

„Nicht ganz! Es gefällt mir nicht, daß Sie ... in einer 
Wurſtfabrik arbeiten.“ 

„Das gefällt Ihnen nicht? Ja, meine Gnädige, da kann 
ich Ihnen nicht helfen.“ 

„Sie müſſen aus dieſer plebejerhaften Atmoſphäre heraus.“ 

Karl lachte überlegen auf. 

„Und wie hatten Sie ſich das gedacht?“ 

»Ich habe mit meinem Manne geſprochen.“ 

„Weiß Ihr Mann, daß wir uns einmal nahegeſtanden 
haben?“ 

„Nein. Und er wird es nie erfahren. Wir bleiben in Ver⸗ 
lin Berſtehe! u 

„Verſtehe ich! Berlin ift eine intereſſa 
Gatte iſt ſehr reich.“ ) ei a Groß, ee 
1 er iſt einer der reichſten Grundbeſitzer 

„Ich zweifle nicht im geringſten daran. Der Umſta 
ja gewiß mit für Sie ausſchlaggebend?“ . 
6 jr diefer Umſtand gab überhaupt den Ausſchlag,“ ſagte 
ie ruhig. 

8 Gefühl der Antipathie gegen ſie verſtärkte ſich bei 
rl. 

„Wir find vom Thema abgekommen,“ nahm die Baronin 
den Faden wieder auf. „Mein Gatte will Sie als feinen 
Sekretär engagieren mit einem Anfangsgehalt von 500 Mark 
im Monat.“ 5 ; 

„Meine Gnädige, ich verdiene hier 1500 Mark.“ 

Die Baronin wurde ſichtlich verlegen. 

6 3 el 18 ahr i Sade; haben Sie denn nicht 
as Gefühl, da r Angebot geradezu ein Sch! . 
ſicht für mich iſt?“ N N 
Pi will Ihnen aus dieſer Atmosphäre heraushelfen, ſonſt 
nichts.“ 

Er nickte. „Mag ſein, daß Sie das mit wollen, aber 
ich weiß, daß Sie mehr wollen. Sie haben Ihren Gatten 
des Geldes wegen geheiratet, um ein Leben in Luxus führen 
zu können. Aber Sie haben geſpürt, daß das nicht alles iſt. 
Habe ich recht, meine Gnädige?? 

Seine Kälte erregte ſie. „Sie haben mich einſt Magda 
genannt.“ 5 f 

25 . . ja, einſt hatte ich Sie lieb, einſt glaubte ich an 

e 


„Karl!“ jagt: fie bittend, „Sie mögen mich feige ſchelten, 
ich bin es vielleicht auch geweſen, aber ... ich habe Sie heute 
noch ſo lieb wie einſt. Ich weiß, Sie glauben mir nicht, aber 
. . es iſt jo. Sie find von mir gegangen, um eine Chance 
7 finden, die unſere Verbindung ermöglichen ſollte. Nun, 
ch habe das Gleiche getan.“ 

Karl verſtand ſie nicht. 5 

„Was ſoll das bedeuten, Frau Baronin? War die be⸗ 
wußte Chance dieſe Geldheirat?“ 

„Ja! Mein Gatte iſt ... ohne daß er es weiß, ſehr krank. 


Posen, den 21. Dezember 1929 


3. Jahrg. 


und er wird nur noch einige Jahre leben. Das... erſuyr 
ich durch einen Zufall, und dieſe Chance habe ich aufgegriffen. 
Ich wollte uns beiden den Weg bereiten.“ 

Karl erſchauerte. Eine ſolche Gefühlsrohheit hatte er ſeiner 
einſtigen Braut nicht zugetraut 

„Das muß ich ſagen, Frau Baronin: es gehört ſchon ein 
ſehr ſtarkes Gemüt dazu, um zu begreifen, was Sie eben er⸗ 
wähnten. Sie wollen alſo in einem Leben voll Luxus auf 
den Tod des Gatten warten, und ſind Sie dann Witwe, dann 
. . kommt der andere an die Reihe. Gar nicht übel gedacht, 
aber Sie haben ſich ein wenig verkalkuliert, vielleicht 
nicht im Mann im allgemeinen, aber .. in mir. Jetzt gehen 
unſere Wege völlig auseinander, jetzt ift nicht das geringſte 
freundſchaftliche Gefühl zwiſchen uns mehr möglich, denn jetzt 
haben Sie mir einen Blick in Ihr grauſames, hemmungs⸗ 
loſes Herz tun laſſen.“ 

Hart und unerbittlich ſprach der Mann, daß Magda von 
Oſthofen ganz verſtört wurde. 

„Sie . verachten mich?“ ſagte ſie mit zuckenden Lippen. 

„Ja!“ ſagte Karl erbarmungslos. 

Da wanfte die junge Frau im Seſſel und ſchluchzte auf. 
Ihre Tränen floſſen, aber es war alles umſonſt 

„Frau Baronin,“ ſagte Karl, „keine Szene, wenn ich bitten 
darf. Gehen Sie Ihren Weg, und ich gehe den meinen. 
Unſere Lebenswege führen auseinander.“ 

Sie erhob ſich, und in ihren Augen flammte es auf wie 


Haß. 

„Ich habe dich geliebt, aber jetzt .. jetzt iſt nur noch ein 
Haß in meiner Bruſt“ 1 

„Ich werde mit Ihrem Haß ſo fertig werden, wie Sie einſt 
mit meiner Liebe fertig wurden.“ 

Dieſe Worte ſaßen wie ein Hieb. . 
Stumm erhob ſich die junge Frau und Karl geleitete fie 


hinaus. 

Ohne ein Abſchiedswort gingen fie auseinander. 

Die Baronin war vielleicht eine halbe Stunde fort, als 
ſich Vater Schrippe wieder ſehen ließ. 

Schrippe ſchnupperte. Das feine Parfüm der jungen Frau 
lag noch in der Luft. 8 

„Es riecht nach Dame,“ ſagte Schrippe andächtig „Ihr 
Beſuch iſt ſchon eine ganze Weile fort.“ 

„Ja!“ ſagte Karl einſilbig. 

„Die Dame war wohl 'ne gute Bekannte von Ihnen?“ 
fragte Schrippe neugierig. Er wollte immer alles wiſſen. 

„Allerdings, eine gute Bekannte von früher. Sie war 
einſtmals meine .. Braut.“ 

„Potsdonner!“ ſagte Schrippe erſtaunt. 
einſtige Braut? Iſt die jetzt verheiratet?“ 

„Ja, einen reichen Grundbeſitzer von Köln, den Baron 
Oſthofen, hat ſie geheiratet. Eine Geldheirat. Sie mochte. 
nicht auf mich warten.“ ? Re 

„Mein' Sie nicht, Herr Große,“ ſagte Schrippe wichtig 
„daß das auch zu was gut iſt?“ 

In Karls Augen kam ein verſonnenes Leuchten 

„Vielleicht, Vater Schrippe. Ich hoffe es! 


* * 
* 


„Das war Ihre 


Grete merkte am nächſten Morgen, als Vater Schrippe, 
das Faktotum der Firma Bolle, dauernd um fie herumftridy 
daß er was auf dem Herzen hatte. 

Nachdem fie eine Weile gewartet hatte, in der Hoffnung, 
daß Schrippe ſeine Neuigkeit von ſelbſt auspacken würde, 
wurde ſie ſehr neugierig und fragte: „Was haben Sie denn 
af d Herzen, Herr Schrippe?“ 

er Alte erſchrak beinahe bei der Frage des Mädchens. 
Aber es war ihm ganz lieb, und er entgegnete wichtig: „Ex 
iſt ... wegen Herrn Große.“ 


7 


„So, was ift denn mit Herrn Große los?“ 


4 


„Denken Sie, geftern hat ihn feine Braut beſucht, feine 
verjloffene Braut natürlich, denn die ift ja jetzt verheiratet. 
25 nem reichen Baron, einem großen Grundbeſitzer von 

n. 

Grete war blaß geworden. 

Stellte die Frau auch heute noch Anſprüche an Karl? Ein 
Wunder wäre es nicht, denn Karl Große war ſchon ein 
Mann, der einem Frauenherzen gefährlich werden konnte. 

Mit pe Gleichgültigkeit, aber doch erfüllt von 
drängender Neugierde, ſagte Grete: „So, alſo die Baronin 
bat ihn aufgeſucht. Das iſt eigentlich eine Dreiſtigkeit.“ 
Schrippe nickte eifrig und meinte: „Das ſagte meine Frau 
auch. Jawoll! Und .. na. ich kann ja nicht ſagen ...“ 

Grete ſah ihn lächelnd an. 

„Vater Schrippe .. haben Sie nicht 'n bißchen gehorcht?“ 

Der alte Diener wurde rot vor Verlegenheit. 

„Aber Fräulein Grete ... wat denken Sie vom alten 
Schrippe?“ 

f ER na, Hand auf's Herz! Sie haben 'n bißchen ge⸗ 
pannt?“ : 
Schrippe gab es ſchließlich zu. „Na ja, det ſchon. Wir 
zäng' doch jo an Herrn Große. Meine Frau iſt er lieb, als 
wenn's der eigene Junge wär. Die tut, was ſie kann.“ 

„Das hat Herr Große immer dankbar anerkannt.“ ſagte 
Grete warm. 

Schrippe ſtrahlte über das ganze Geſicht. Det hat er an⸗ 
erkannt? Det freut mich ſchrecklich. Und ich mein’, das ift 
doch nich recht, daß die Baronin geſagt hat, er ſoll feine 
Stellung hier aufgeben und Sekretär bei ihrem Manne wer⸗ 
den Nich' wahr, das iſt eigentlich ne Gemeinheit?“ 

Grete war empört. 

Wollte ihn die Frau wieder einfangen, die ihn einſt ver⸗ 
taten hatte? 

„Und?“ fragte ſie aufgeregt, „was hat denn Herr Große 
dazu geſagt?“ 

Schrippe zuckte die Achſeln. „Det... weiß ich man nich'. 
Da kam meine Guſte und zog mich weg. Hat mir deswegen 
böfe den Kopf gewaſchen.“ 

Grete ſaß eine Weile in Gedanken da. Der Gedanke, 
daß eine andere, eine verheiratete Frau, die Hände nach dem 

anne, den ſie mit aller Inbrunſt liebte, ausſtreckte, machte 
ſie traurig 

Der brave Diener merkte es. Begütigend ſagte er: „Sie 
dürfen ſich da keine Gedanken machen, Fräulein Grete. Eher 
Be ich. die Welt geht unter, ehe uns Herr Große im Stiche 
äßt.“ 

Die wohl taten ihr dieſe Worte. * 

Sie lächelte dankbar und nickte Schrippe zu. „Ja, des 
denk' ich auch, Vater Schrippe.“ 

Dann beugte ſie ſich nieder und begann mit der Maſchine 
zu 1 Ihre flinken Finger huſchten nur jo über die 
Taſten 

In ihren Augen aber glänzte eine Träne. 

Schrippe zog ſich ſachte zurück. 

Bolle kam fröhlich ins Büro und grüßte 
Brete verſtimmt war. 

„Nanu, wat is 'n los, Grete?“ 

„Nichts, nichts, Papa!“ 

„Aber Grete.“ ſagte Bolle herzlich, „warum verſteckſte dich 
bor Vatern?“ 

Dabei trat er hinter ſie und ſtreichelte ihr das eigenwillige 
dunkelblonde Haar. 

Ganz ſtill hielt das Mädchen. So wohl tat ihr die Lieb- 
koſung des Vaters, daß ihr ganz weich ums Herz wurde. 

Und plötzlich kamen ihr die hellen Tränen aus den Augen 
geſchoſſen. 

Beſtürzt ſtand Bolle. Dann zog er fein Kind an ſich und 
lagte mit bewegter Stimme: „Aber Kind, was iſt denn? So 
wir's dech Era’ mir's!“ 

„Ich .. . ich hab' ihn fo lieb, Papa! Und... ich bin fo 
ohne Hoffnung. Immer denk' ich, daß ihn mir eine andere 
nimmt.“ 

„Aber Kind, Kind! Was ſorgſt du dich? Alles wird gut 
werden.“ 

„Ja, aber .. . da iſt feine frühere Braut .. die war 
geſtern bei ihm, und .. Hund die will ihn wieder an ſich 
ketten. Er ſoll von uns fort, ſoll Sekretär des Barons wer: 
den . ach, Papa, ich bin fo unglücklich!“ 

Bolle lächelte wieder. 

„Een kleener Dummling biſte, Grete!“ ſagte er dann herz⸗ 
lich. „Een ganz kleenet Schäfchen. Der Karl... und fahnen⸗ 
flüchtig werden? Nee, nee, dat gibt's nicht. Und ſich von die 
Frau. die ihn verraten hat, wieder einfangen laſſen ... det 


Er merkte, daß 
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ich nicht lache! Nee, nee, G 
Schlage.“ 


age. 

Die Worte des Vaters löſten allen Schmerz in dem Her 

zen des jungen Weibes. Gläubigkeit, felſenfeſtes Vertrauen 
an das Glück zog wieder in ihrem Herzen ein. 


Gegen Mittag kam der Reſſende der Firma, Herr Sper⸗ 
ing. 


r war ſehr gedrückt, das ſpürte Bolle ſofort. 

„Nehm' Sie Platz, Herr Sperling. Stecken Sie ſich 'ne 
Giftnudel in die Faſſade, und dann erzählen Sie mal.“ 

Sperling kam der burſchikoſen Aufforderung nach und be⸗ 
gann: „Es geht ſchlecht, Herr Bolle.“ 

Bolle nickte. 

„Kann ich mir denken, Herr De 

Ueberraſcht und erfreut ſah ihn der Reiſende an. 

„Sie haben auch ſchon gemerkt, Herr Bolle, daß die Ge⸗ 
ſchichte mit dem Steinicke, die durch die Zeitungen gegangen 
iſt, uns ſehr geſchadet hat?“ 

„Ja! Heute ſind wieder ein halbes Dutzend Abbeſtellungen 
gekommen. Das wird noch ein Weilchen ſo weitergehen. 
Sind wir drauf gefaßt, Herr Sperling. Da laſſen Sie ſich 
keine grauen Haare wachſen. Am nächſten Donnerstag iſt 
die Verhandlung, und die Firma Bolle wird ſauber daraus 
hervorgehen. Die beiden Lumpen kriegen wegen Erpreſſung 
und Verleumdung Zuchthaus. Und dann .. werden wir 
alles ſchon wieder ranholen, wenn wir das Urteil erſt vor⸗ 
liegen haben.“ 

Sperling nickte erfreut. „Donnerstag iſt die Verhand⸗ 
lung ſchon. Das iſt famos. Ja, das iſt wertvoll für uns, 
wenn ich den Leuten das Urteil unter die Naſe halten kann. 
Die Konkurrenz benutzt nämlich die Sache und arbeitet damit 
gegen uns.“ 

olle horchte geſpannt. 

„So, det tut ſie? Seh'n Sie, Herr Sperling, daran habe 
ich noch nicht gedacht.“ 

„Jawohl, die ſchlachten das aus, kommen zu den Kunden 
und ſagen: Bon . Bolle kaufen Sie Wurſt? Von 
Bolle? Sie wiſſen doch, wo die Schweinerei im Betriebe 
los iſt? Da iſt doch ein großer Prozeß deswegen gegen 
Bolle angeſtrengt worden!“ 

„Det is ne Hundsgemeinheit!“ empörte ſich Bolle. 

„Jawohl, und das dürfen wir uns nicht bieten laſſen, Herr 
Bolle,“ ſagte der Reiſende eifrig. „Zwei Reiſende habe ich 
angenagelt. Der eine heißt Seelin und arbeitet für Roth⸗ 
bügel & Schnorr, und der andere iſt ein gewiſſer Büchſen⸗ 
macher, der bei Scharfenſtein beſchäftigt iſt. Dieſe Firmen 
müſſen Sie verklagen wegen Beleidigung und auf Schaden⸗ 
erſatz“ 

„Haben Sie Zeugen?“ 

„Allemal, Herr Bolle. Sperling iſt mit Spreewaſſer ge. 
tauft. Ich hab' die beiden Burſchen feſt. Bei Lange & 
Sohn waren ſie, und dort haben ſie es alle beide geſagt. 
Aber der Inhaber, Störzel heißt er, der hat alles genau in 
der Zeitung geleſen, der ſteht auf unſerer Seite und hat mir 
geſagt, daß er gerne bezeugen will, was die beiden geſagt 
haben. Störzel, wiſſen Sie. Herr Bolle, der ſchwört auf 
unſere Wurſt. Det iſt 'n Kunde, davon fünftauſend!“ 

Bolle ſtrahlte vor Freude über das ganze Geſicht. 

„Das werd' ich Lange & Sohn hoch anrechnen Herr 
Sperling, iſt gut, ich verlag’ die beiden Firmen wegen 
Geſchäftsſchädigung. Wird gemacht! Ich hab ja die ganzen 
Unterlagen da, was uns abgegangen ift die ganze Zeit. Kom ⸗ 
men Sie mal mit, wir wollen in den Betrieb runter. Das 
muß Herr Große wiſſen. Der mag den beiden mal auf die 
Hühneraugen treten. res gr 8 = 
mich nich ſo an. Ich ich bin bio em Namen na: 
der Chef, der richtige Chef .. das ift Karl Große. Und 
iich freu mir, daß er es ift, denn ... der ſchaukelt der 
Kram, da kann ich alter Kerl nicht mehr mit.“ 

* 

Karl war empört, als er aus des Reiſenden Munde alles 
hörte. 2 % 

Er war durchaus der Meinung der beiden, daß man das 
nicht ungeſtraft hingehen laſſen könne. Unbedingt mußten 
die beiden Fumen wegen Geſchaftsſchädigung verklagt werden. 

Am Nachmittag beſuchte er die beiden Berliner Firmen. 

Es gab energiſche Auseinanderſe ungen. 

Die Firmen wollten natürlich für Aeußerungen ihres 
Reiſenden nicht verantwortlich fein. Aber Karl fagte ironiſch: 
„Es wäre ganz wertvoll für Sie, wenn Sie ſich ein wenig 
beſſer mit dem Handelsgeſetzbuch und den anderen Geſetzen 
befaſſen würden. Das Gericht wird Ihnen beweiſen, daß 
Sie für Ihre Reiſenden verantwortlich find.“ (Fortſ. folgt.) 


te, der Karl iſt don anderm 


Eu 


S. O. S. Frau in Not! 


In geradezu erſchreckendet Weile haben ſich in I gebe alles zu, ich habe geſtohlen, aber mitne m: 
Zelt die Vermißt⸗Anzeigen von Frauen und nehmen, damit de 55 nicht 5 mehr 9 9 & 


die ie jo daß teilweiſe ſogar 0 on Der Beſtohlene zetert wie ein kleines Regiment rabiate: 


— ee 


Feldwebel. Der Kommiſſar greift nach dem Arm des Mädels, 
das plötzlich kreidebleich wird und ſchwankt. „Nanu? — „Ich 
habe — ſolchen Hunger!“ Der Beamte nickt, ſchickt die Tatzeugen 
bel das Revier, ſetzt ſich mit der Kleinen an einen Tiſch und 
beſtellt Kaffee und Brot, das ſie ſchluchzend hinunterſchlingt. 
„Schmeckts?“ Und mit einem dankbaren Aufleuchten der müden 
Augen nickt ſie. Der Kommiſſar grübelt 7 


Polizeiwache, ein kahler, ſchmuckloſer Raum. Ein paar Be⸗ Auf der Wache greift er, unfehlbar ſicher, nach einer Mappe 
amte, ae den Kopf in den Händen, Tabalsqualm. ir war⸗ blättert, hält ein. lo, Keäulen ai — Die enge 
„Na, jo! 


einigen Vermißtenſtreifen deutſcher Großſtad olizei 
teilnehmen, die ihm einen erſchütternden inblick in 
die Gründe für die weitaus meiſten Vermißtanzeigen 
und in die Tätigkeit der Polizei vermittelten. 


ten . . . die Poliziſten auf Arbeit, ich auf eine Senfation, einen mene ſchreit auf, taumelt. „Woher willen Sie?“ — „Na, ſo! 

„Fall“, den die Rotationen gierig hineinfreſſen tönnen in ſich und Sie find als vermißt gemeldet. „Ihre Eltern ſuchen Sie, Kind!“ 

ausſpeien als ſchreiende Schlagzeilen. Da it es vorbei mit aller Energie. Wimmernd bricht fe uſam⸗ 

Der Fernſchreiber tickt. Eine müde Hand greift nach dem men, taumelt ſchwer gegen die Wand. „Ausweinen laſſen!« jagt 

ſchmalen Papierſtreiſen, wird plötzlich hart und geſpannt. der Kommiſſar und verhandelt inzwiſchen mit dem Beſtohlenen. 

„achtung vermisst seit freitag 11. 3. 9 geborene re- „Wollen Sie nicht doch lieber von einer Anzeige abſehen, Herr? 

gina feldmann berlin norden landstrasse 15 büro- 20 Jahre alt iſt das Kind, der Vater Beamter in der Provinz. 

angestellte kleidung blauer tuchrock grauer jumper Denken Sie doch mal: die Schande! Herr!“ fährt er auf, als der 

weisse wäsche gez. r. f. dunkler mantel helle strümpfe Mann den Kopf ſchüttelt, „machen Sie keine Sachen, die Sie 

halbschuhe kappe brauner bubenkopf 170 gross nicht verantworten können! Oder find Sie — auf hre — noch 

Augen braun drahtnachr. sofort A 3. polpräs. Berlin nie einen Schritt abgewichen vom Pfade der Gerechten? Na 

Der Kommiſſar reicht mir langſam den Zettel: „Wieder alſo! Hier, Ihre Brieftaſche! Fehlt etwas? Nein? Alſo gut, es 
eine!“ jagt er. Ich ſehe auf. „Wieder? Wie heißt das?“ — war mir eine Freude!“ ; . ’ 

„Na jo: alle Tage das alte Lied, das alte Elend!“ und deutet Air: 2 

mit einem Kopfnicken auf drei dicke Aktenbände: „vermißt — 

vermißt — vermißt —“ Tag für Tag tickt der Fernſchreiber, 

immer die gleiche Tragödie: „Verſchwunden iſt . — ein 

Mädchen, eine Frau, noch eine, noch eine. Und alle jung, blut⸗ 

de EUR — Hinteraufgängen und hellen Portalen 

nd ſie fortgelaufen auf die Straße, allein, mit einem Mann, zu 

zweit, eine wilde Sehnſucht vielleicht in den jungen Herzen nach 

dem „Leben“, der Welt und — ſind verſchwunden. 
* 


Nach Stunden erſt — im Morgengrauen ſchon — erzählt 
Elſe Bahr, immer noch eſchüttelt vom verhaltenen Weinen. 
Natürlich: die große Sehnſucht nach der Stadt, dem glitzernden, 
bunten, lockenden Leben. Und dann: ein Mann (Viechskerl, ſagt 
der Kommiſſar), der ihr vorgeſchwärmt hat vom Reiſen, von 
Glück und Pelzen, von Theater und Muſik. Und ſie, dumm und 
gläubig, verliebt in den ane Lumpen, glaubt alles, Wort 
für Wort. Sie nimmt heimlich ihr Sparkaſſenbuch an ſich, ihren 
kleinen Schmuck. Packt, flieht, Richtung Berlin. 

Der Kavalier empfängt ſie ſtrahlend. „Nur, weißt du, ich 
habe im Augenblick kein Geld. Tolle Kriſe an der Börſe. Kann 
nirgends was losmachen. Kannſt du mir nicht aushelfen? 
Nakürlich kann ſie. Er iſt ja ſo nett und verliebt und zärtlich. 
Und die Lichter Berlins glitzern und locken. Am nächſten Tage 
iſt er verſchwunden mit ihrem Geld und ihrem Schmuck. Eine 


Warum ſie fortlaufen aus dem Elternhauſe, aus dem Büro, 
aus der beſcheidenen, aber ſicheren Exiſtenz? Der Kommiſſar 
lang einen der dicken Bände herunter, die ſo wer find von 

Papier, Photos und bitterſtem Leid. „Na ſo!“ ſagt er und 
ſchlägt eine Rubrik auf, wahllos: „neulich!“ ſagt er, „vor ein 
paar Tagen erſt!“ Und ich leſe: 

18 Jahre alt erſt iſt ſie, Stenotypiſtin in einem Rieſen⸗ 
betrieb, eine Nummer in einem ungeheuren Mechanismu. 120 M. 
Gehalt. Zu Haufe? Vater: Säufer, arbeitslos, brutal, völlig ver⸗ 
tiert, der ihr jeden Pfennig des Verdienſtes abnimmt. Mutter: 
müde, abgearbeitete Aufwartefrau mit harten Händen. Die 
Wohnung: ein Loch, verklebte Fenſterſcheiben, durch die nie auch 
nut ein Strahl der Sonne ſcheint. Kein Bett, nur eine Matratze 

auf dem Fußboden und eine zerriſſene Pferdedecke. N 


“Tag für Tag der gleiche Weg zur Arbeit, der rem Weg 


Dann konnte fie einfach nicht mehr. „ 1 habe nicht gewußt, was 
nfa 


. 


nach Hauſe, nie, dort nicht und hier nicht, ein freundliches 
Wort, nie ein Lachen, nie eine Zärtlichkeit. Nur Arbeit und 
Hunger und lauter Streit. Und immer, immer die große Sehn⸗ 
ucht nach der anderen, ber „großen“ Welt. Nebenan, bei den 
. — fteht ein Nadio⸗Apparat: durch die dünnen Wände 
dringt Tanzmuſik, flutet aufreigend der Rhythmus eines anderen | Ihren Eltern, und dann wird es noch ein paar Tage weh tun, 
e eee e e e e ee a er e e e 

3 en Kommillar geſagt, und dann —| Er iſt wirklich wie ein Vater, der Kommiſſar. Noch in der 
s ließ erg enn Härter als alle Energie. Sie Nacht b ei bie nötigen Formalitäten, er bittet einen der 
ET 3 roßen Frauenſchutzbünde um eine Begleitdame, jorgt für Fobr⸗ 
Drei Tage nur hat der Traum gedauert. Sie wurde von Ss und Frühſtück. In heller Sonne begleiten wir mii! 
einer Streife gar a. nahe einer Brüde, verdächtig | das Mädel zur Bahn, und als fie Abſchied nimmt, beugt ſie 9 
nahe dem dunklen Waller. „Wo ſoll ich ſonſt hin?“ Das heimlich] — ganz ſchnell und plötzlich — und küßt die Hand des Beamten, 
vom Munde abgejparte Geld war alle, Hunger tut weh, und der fie knurrend in die Taſche ſchiebt. Der Fahrdienftleiter winkt, 
nirgends eine helſende Hand in der großen, großen Stabt .|ein kurzes Grüßen noch, dann rollt der Zug zur Halle hinaus 
Der Traum von Freiheit und Glück 15 ausgeträumt; wie vordem und trägt ein junges Menſchenkind zurück in den Frieden der 
n fie jetzt ins Büro, verängſtigt, freudlos, armſelig und noch Heimat. Von der Parochialkirche her klingt dünn und zierlich 
9 das Stundenglockenſpiel: „Ueb' immer Treu und Redlichkeit. 


— 


„Jawohl, Herr Richter, es iſt die einzige Möglichkeit.“ 
Tonfilmaufnahme aus 6000 Meilen 
Entfernung. 

Dieſer Satz enthält die Worte, die Conrad Veidt vom 
Büro einer Berliner Sr e aus nach Hollywood 
ſprach, um eine bei den dortigen Aufnahmen verunglückte 

zene noch einmal zu ſpielen. 5 a 

Nach Herſtellung der Telephonverbindung Berlin — 
Hollywood ſetzte ſich Veidt in Berlin vor das Mikro- 
phon und ſprach nur den einen Satz: „Jawohl, Herr Richter. 
b iſt die einzige Möglichkeit“ In Hollywood ſtand am Tele: 
phon ein Tonfilmapparat bereit. Das Bild Veidts war be- 
reits vorhanden, die Szene wurde eingeſtellt, und durch ein 

Zeichen verſtändigte man Berlin, wann Veidt mit Reden 
beginnen ſollte. Ein echt amerikaniſches Unterfangen, das 
Carl Laemmles Idee zu ſein ſcheint 


Heiliger. „Jas mein Kind? Morgen fahren Sie nach Hauſe. 
Wir geben 


* 

Durch den Qualm der Revierſtube klingt das Ticken des 
Fernſchreibers: „Vermißt wird . eine Frau, ein Mädchen, 
noch eine, noch eine.“ „Alle Tage faſt!“ ſagt der Kommiſſar. 
Dann gehen wir. Draußen ſchreien die Zeitungsverkäufer: „Das 
Allerneueſte! Ein Bankkrach! Ein Eiſenbahnunglück! Eine 
Unterſchlagung!“ Und da, ſchon wieder: „Junges Mädchen ſeit 
8 Ta ei ee ner ei = 

roßer Krach in einem kleinen Winkelkaffee. Der Rom: 
miſſar ſtreift die Nockklappe zurück und wird ar „Run 
mal Ruhe Fe nicht wahr? Meckern Sie nicht, warten Sie ab, 
bis Sie gefragt werden! Alſo, was iſt hier los?“ Zwan ig 
Stimmen ſchreien durcheinander. „So eine verdammte Krölel 
Kommt hier rein, trinkt Kaffee und klaut dem Herrn da die 
Brieftaſche! So ein Stück! Glattweg totſchlagen! Oder lebens⸗ 
länglich eee Sieht aus wie Milch und Blut und 
iſt gemeingefährlich. Nehmen Sie fie man gleich mit!“ 
In einer Ecke 1 mit weit aufgeriſſenen, entſetzten 
aut ein blaſſes, kleines Mädel, das haltlos in ſein Taſchen⸗ 
duch ſchluchzt.— ‚Nehmen Sie mich bloß mit. Herr Kommiſſar! 


Waun legen die Hühner weichſchalige Eier! 

Das Legen weichſchaliger Eier iſt der ſchwächere und das 
Legen ſchalenloſer Eier der ſtärkere Grad eines und des⸗ 
ſelben Uebels bei den Hühnern, welches aber wieder auf 
zwei verſchiedene Urſachen zurückgeführt werden kann In 
den meiſten Fällen iſt wohl die Unmöglichkeit, zu kalkhaltigen 
Stoſſen gelangen zu können, der entſcheidende Grund des 
Uebels. Daher ſollte alſo dafür Sorge getragen werden 
daß den legenden Hennen reichlich kalkhaͤltige Stoffe Mauer- 
ſchutt und dergleichen, zur Verfügung ſtehen 

Vielfach glaubt man, dieſem Bedürfnis Genüge getan 
u haben, wenn man den Hühnern die Schalen, welche von 
n in der eigenen Haltung gewonnenen Eiern herrühren in 
zerkleinertem Zuſtande reicht. Dieſe Schalen genügen aber 
nicht; denn man bedenke, daß die gereichten chalen kaum 
wieder ganz aufgenommen werden, das Aufgenommene aber 
im Körper des Tieres einer derfegung unterworfen ift Die 
zweckdienliche Maſſe zur Schalenneu ildung wird aber in 
den dargebotenen Schalen nicht erreicht, und ſomit ift die 
Urſache zur Erzeugung weichſchaliger Eier gegeben 

Hilft die Darreichung genügender Kalkmengen nicht ſo 
iſt das Uebel in einer anderen Urſache zu ſuchen. Es iſt eine 
bekannte Tatſache, daß Hähne — beſonders junge — eine 
förmliche Leidenſchaft für ein beſtimmtes Huhn empfinden 
und dieſes unaufhörlich beläſtigen. Durch den hierdurch 
verurſachten Ueberreiz kann ſich die Henne ſehr wohl ge⸗ 
drungen fühlen, das Ei vor Erlangung ſeiner vollſtändigen 
Reife von ſich zu geben. a 

Kommt dagegen das Uebel auch bei Hühnern vor die 
mit allem verſehen ſind und reichlich Auslauf haben, ſo trägt 
ein Fehler am Eierſtock die Schuld. Hier iſt das Schlachten 
des Huhnes wohl immer das beſte Mittel um dem fonft 
leicht um ſich greifenden Eierfreſſen der anderen Hühner vor⸗ 
zubeugen. ’ Dr. WS 


Das ſoll meine „füße“ Stimme fein? 


Es herrſcht große Aufregung im Reich der Filmſchau⸗ 
ſpieler. Beſorgt beſehen ſie ihr ebenmäßiges Geſicht in dem 
Spiegel, und ein ſchwermütiges Lächeln umſpielt ihre Mund⸗ 
winkel. Denn ein Feind iſt aufgetaucht, ein unerbittlicher 
Diktator, der für den „fetten“ Vertrag auf eine gute Rolle 
nicht nur ein erſtklaſſiges Ausſehen, ſondern auch eine me⸗ 

odiſche Stimme fordert. Seine Majejtät, der Ton ⸗ 
Ferm, der amerikaniſche Neuling, hat ſich nun auch behäbig 
in den deutſchen Ateliers niedergelaſſen und ſtellt, echt ameri⸗ 
laniſch, kurz und knapp feine Bedingungen. 

Und es beginnt 
ein großes Heulen 
und Zähneknirſchen 
unter den bildhüb⸗ 
ſchen Film⸗Stars, 
wenn ſie zum er⸗ 
ſtenmal ihre eigene 
Stimme im Ton⸗ 
film hören. „So 
ſoll ich ſprechen? 
Das ſoll meine 
Süße’ Stimme ſein? 
— Gott, o Gott... 
das klingt ja wie 
ein Reibeiſen. Was 
nützen mir die 
ſchönſten Zähne, 
wenn ihrem Gehege 
Worte entfliehen, 
die ſo grauenhaft 
ertönen, daß man 
einen Hund damit 
erſchrecken könnte. 
Schöne Sache, die- 
ſer Tonfilm. Der 
hat uns gerade 
noch gefehlt.“ — 
So und ähnlich 
ertlingt das La⸗ 
mento, und am 
meiſten ſind es die % 
veiblichen Filmdarſteller, die beſonders unter den Tücken des 
Mikrophons zu leiden haben. Aus dieſem Grund macht man 
eine merkwürdige Wahrnehmung. Gerade die Frau, die ſonſt 
immer großen Ehrgeiz hat, zu Wort zu kommen, hat 
beim Einſtudieren einer Tonfilmrolle eine geradezu phanta⸗ 
ſtiſche Scheu, zu ſprechen. 


Elfriede Borodin, 
ein Mitglied des Berliner Staats⸗ 
theaters, die als gute Sprecherin in 
Duponts Tonfilm „Atlantik“ Auf 
merkſamkeit erregte. 
(Phot.: Elite.) 
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Aber trotzdem 
haben in den erſten Tonfilmen ihr Können unter Beweis ge⸗ 
ſtellt. Gerade der neueſte Tonfilm Duponts, „Atlantik“, 
hat uns in einer Epiſodenrolle einen neuen „Tonfilm 
Star“ beſchert. Elfriede Borodin ‚ein junges Mitglied 
des Berliner Staatstheaters, hat ſich mit ihrer Stimme 
zwiſchen prominenteſten Schauſpielern wie K ortner, 
Lederer, Vallentin und Mannheim erfolgreich 
durchzuſetzen vermocht und den Beweis erbracht, daß die 
Tonfilm⸗Induſtrie den Verſuch machen muß, neue und vor 
allen Dingen junge Kräfte für die Zukunft mit Rollen zu 
bedenken. Denn wie geſagt: Was nützt heute das ſchönſte 
Geſicht, wenn die Stimme wie ein Reibeiſen klingt. 


12 Aus aller Welt. 8 


Amtliche Entſchuldigungszettel. Der Vorſtadtbewohner, 
der auf Eiſenbahn, Untergrundbahn oder Omnibus und 
Straßenbahn angewieſen iſt, wenn er ſeine Arbeitsſtätte in 
der inneren Stadt erreichen will, denkt oft mit Schrecken und 
Sorgen an eine Verſpätung, die, zwar ohne ſeine Schuld, 
ihm leicht ernſte Unannehmlichkeiten bereiten kann. In 
Argentinien iſt man in dieſer Hinſicht weiter als wir, 
und die Argentiniſche Eiſenbahn hat „amtliche Entihuld:- 
gungszettel“ eingeführt, die dem Arbeiter, Angeſtellten und 
Beamten einen Teil ſeiner Sorgen abnehmen. Die Argen⸗ 
tinier haben befonders große Angſt vor dem Regen. Es 
regnet zwar nur ſelten in dieſem Lande, aber wenn es einmal 
richtig zu regnen beginnt, dann iſt auch bald der geſamte 
Verkehr lahmgelegt, und die Eiſenbahnzüge und Straßen. 
bahnen erleiden gewaltige Verſpätungen. Daher hat man 
nun in dem geſegneten Lande „Regenzertifikate“ eingeführt, 
die von den Bahnvorſtehern ausgegeben werden und die 
amtliche Beſtätigung enthalten, daß die Bahnen verſpätet 
eintrafen und abfuhren oder daß ſie überhaupt nicht ihre 
feſtgeſetzte Fahrt unternehmen konnten. 


Der Rekord⸗Eſſer Amerikas. John Horton iſt tot. In 
Arkanſas iſt er kürzlich geſtorben. Alle Neger Amerikas 
trauern ihm nach. Und zahlreiche Weiße auch. Denn John 
Horton war eine Berühmtheit. Ein Rekordheld, was in 
Amerika immerhin etwas gilt. Seine Berühmtheit war 
allerdings recht eigentümlicher Natur. John Horton war 
nämlich der größte Vielfraß in ganz Amerika. Ne⸗ 
mand konnte ſo unendliche Mengen verſchlingen wie er. 


iind einige mutig hervorgetrete | 


Und daraus machte er ein Geſchäft. Er wurde eine vielbes 


gehrte Varietenummer. Wenn er auf dem Podium ftard 
und in unglaublich kurzer Zeit ein Rieſenbeefſteak verzehre 
mit einer großen Schüſſel Kartoffeln und einem Dutzend 
Eier und etlichen Melonen als Nachtiſch, dann brüllte das 
Publikum vor Begeiſterung. Meiſt ſchloß er dabei Wet⸗ 
ten mit dem Publikum ab. Einmal hatte er um tauſend 
Dollar gewettet, daß er in fünf Minuten zwei Dutzend Eier 
aufeſſen würde. Eier mit der Schale! Die Wette gewann 
er. Nun iſt er geſtorben. Nicht an verdorbenem Magen, 


wie man meinen ſollte. Ein Auto hat ihn überfahren. Das 
hat er nicht vertragen können. 


I 
Humor des Auslands, 
Beim Fluchtverſuch erwiſcht. > 
„Sie werden doch nichts dagegen haben, Herr Wärter, wenn 
ich hier ein bißchen muſiziere.“ Judge. 
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